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Christie Opara saß auf der kleinen Bank vor der leeren Triebwagenkanzel. Die U-Bahn war um diese Zeit, kurz nach dem Hauptverkehrsansturm, kaum besetzt. Während sie die Füße gegen das Rütteln und Stoßen des Zuges stemmte und mit den Händen ihre Schulbücher umspannte, wurde sie allmählich eins mit dieser monotonen Bewegung, der Geschwindigkeit, die nicht fühlbar wurde, weil an dem kleinen, schmutzigen Fenster vor ihr nur Schwärze vorüberflog.
Der Zug hielt mit einem jähen Ruck, und Christie griff nach ihrer Umhängetasche, die ihr von der Schulter rutschte. Sie konnte sie gerade noch auffangen, aber dabei glitten ihr die Bücher aus der Hand. Ärgerlich sammelte sie einige lose Blätter vom Boden auf. Obwohl aus der Tasche gar nichts herausgefallen sein konnte, öffnete sie mechanisch den Verschluß und kontrollierte, ob noch alles da war: Make-up, Papiertaschentücher, Sonnenbrille, Kugelschreiber, der gewaffelte Griff ihres .32er Dienstrevolvers, Schlüsselbund, der kleine Spiralblock – und endlich auch noch das Lederetui mit ihrer Polizeimarke.
Ihre Finger klappten die Lederhülle auf und tasteten über das Metall: New York City Police Department und: Detective, und dann die vier eingestanzten Zahlen: 4754.
Christie klappte das Etui wieder zu und zog die Hand aus der Tasche. Sie strich sich eine dunkelblonde Strähne aus der Stirn und versuchte vergeblich, mit etwas Zupfen der kurzgeschnittenen Frisur einen ordentlichen Anstrich zu geben.
Die sechsundzwanzigjährige Christie Opara: zierlich, fast ohne Busen, sehr schmalhüftig und langbeinig, das sommersprossige Gesicht ungeschminkt bis auf die Augen – sie war genau die gelangweilte, oberflächliche College-Studentin von ungefähr einundzwanzig Jahren, die sie darstellen sollte. Darum war es auch gar nicht schwierig für sie gewesen, in die Clique des City-College hineinzukommen. Christie hatte eine Begabung, sich nicht nur Sprache und Gebaren, sondern auch die subtileren Verhaltensmerkmale anzueignen, die aus ihr ein unauffälliges, aber glaubwürdiges Mitglied jeder beliebigen Gruppe machten. Sie war in das City-College eingeschleust worden, um die Quelle der LSD-getränkten Zuckerwürfel ausfindig zu machen. Heute vormittag sollte sie zusammen mit vier anderen Studenten, mit denen sie in losem Kontakt stand, in einer besonderen Ecke des Cafés diese Zuckerwürfel für fünf Dollar das Stück verkaufen.
Seit über vier Wochen liefen die Recherchen für diesen Fall; eine ermüdende Arbeit, und sie war froh, daß die Sache jetzt der Lösung zustrebte. Für ihre vier Kollegen war das alles noch viel langweiliger gewesen, denn sie mußten die persönlichen Daten der Studenten zusammentragen, deren Namen ihnen von Christie als zum Kreis der Verdächtigen gehörend übermittelt worden waren. Und diese Daten erstreckten sich von der Geburt bis zur Gegenwart. Im Grunde hätte der Fall zum Rauschgiftdezernat gehört. Die Tatsache, daß er statt dessen von einer Sonderabteilung des District Attorney bearbeitet wurde, bedeutete, daß einer der Studenten Sohn oder Tochter einer bekannten Persönlichkeit war. Bei der Verhaftung heute vormittag durften die potentiellen Käufer gar nicht merken, was mit ihren Lieferanten passiert war.
Christie lehnte sich auf der harten Bank bequemer zurück und überlegte, wer von den Studenten ein Prominentensproß sein könnte. Dann schob sie den Gedanken ärgerlich von sich. Ihr Chef Casey Reardon hielt es nicht für angebracht, sie in dieses Geheimnis einzuweihen, obwohl sie nicht nur an dem Fall beteiligt, sondern sogar mit der Verhaftung betraut war. Sie war sich darüber im klaren, daß sie sich nach einem Jahr Zusammenarbeit mit Reardon mit seiner Art abgefunden haben sollte: Er stellte die Fragen – seine Leute hatten die Antworten zu liefern. Basta. Reardon erachtete es bereits für ein großes Kompliment, sie als einzige Frau in seine siebzehn Mann starke Abteilung aufgenommen zu haben. Es war das einzige Kompliment, zu dem er sich aufraffte. Wie gut sie auch ihre Aufgaben löste, seine Reaktion blieb stets gleich: Sie hatte nur getan, was er von ihr erwartete.
Christie hatte gar nicht gehört, daß die Tür aufgegangen war, aber nun schreckte sie von dem lauten Krach auf, mit dem sie wieder zugeschoben wurde. Und im selben Augenblick gellte eine durchdringende schrille Stimme:
»Mitten im Leben sind wir des Todes! Ich bin die Auferstehung und das Licht! Ich bin Gott! Wer sich vor mir verschließt, ist der ewigen Verdammnis anheimgegeben!«
Sie blickte erschrocken auf und sah in die zornigen, gläsernen Augen eines kleinen, dunkelhäutigen Mannes. Sein Körper steckte zwischen zwei riesigen, schmutzigweißen Tafeln, auf deren einer Seite in grell blauen und roten Buchstaben stand: »Bekehrt euch! Bereut! Die Stunde naht. Ich bin das Leben. Ich bin der Tod.« Als sich der Mann jäh umdrehte, sprang ihr von der rückwärtigen Tafel ein scheußlicher Christuskopf entgegen, der unfaßlicherweise in wilden Plakatfarben das Gesicht dieses Mannes wiedergab: die schmalen, knochigen Wangen und die brennenden, gläsernen Augen.
Der Zug verlangsamte seine Fahrt und kam zum Stehen. Die Türen gingen auf. Ein paar Fahrgäste stiegen zu und warfen einen argwöhnischen Blick auf den Tafelträger. Sie suchten sich möglichst weit weg gelegene Plätze und vertieften sich gleich in die Morgenzeitungen.
Als die Türen automatisch zugingen, erhob der Mann wieder seine klagende Stimme, als habe man einen Knopf an ihm gedreht. Aber niemand nahm Notiz von ihm. Ebenso plötzlich, wie er angefangen hatte, hörte er auch wieder auf. Ein Lächeln ging über die braunen Lippen; seine rechte Hand verschwand zwischen den beiden Tafeln und schnellte, mit einer kleinen amerikanischen Flagge bewaffnet, wieder hervor. Die Hacken zusammenschlagend verneigte er sich zweimal und marschierte den Mittelgang entlang.
Nach kurzer Pause jammerte seine hohe Stimme von dort wieder: »Mitten im Leben sind wir des Todes! Ich bin Gott! Ohne mich seid ihr der ewigen Verdammnis anheimgegeben. Ich bin …«
Christie Oparas Finger krampften sich fester um die Schulbücher. Sie versuchte wegzuhören. Sie brauchte niemand, der sie an den Tod erinnerte. Nicht heute, nicht am Freitag, dem 6. Mai: Mikes Geburtstag. Sein dreißigster. Dreißig wäre er heute geworden, wenn er nicht mit fünfundzwanzig Jahren ums Leben gekommen wäre.
Sie biß die Zähne aufeinander und hob den Kopf ins Licht der trüben Deckenlampe. In tiefen Atemzügen sog sie die Worte ein. Mitten im Leben. Mike war nicht nur mitten im Leben, er war das Leben selbst gewesen. Und jetzt gab es ihn nicht mehr. Christie schloß fest die Augen, aber auch das linderte den aufgebrochenen Schmerz nicht. Sie bäumte sich auf gegen das Dunkel hinter ihren Lidern, kämpfte gegen die Flut oberflächlicher Eindrücke; sie versuchte, ihn entstehen zu lassen: Mike, die lebendige Erinnerung an ihn. Aber nur ein schemenhaftes Bild erschien. Ein Foto, unwirklich und unecht, das sich in ihrem Gedächtnis eingegraben hatte. Nicht er, kein Gefühl von ihm, keine lebendige Erinnerung. In schlagartigem Entsetzen erkannte sie, daß sie nicht mehr wußte, wie ihr toter Mann ausgesehen hatte.
Mit ihren sechsundzwanzig Jahren war Christie älter als ihr Mann geworden. Seinetwegen war sie zur Polizei gegangen. Mike hatte gesagt, sie würden das erste verheiratete Team des Police Departments, und sie würden wirklich was leisten können bei den Vorbeugemaßnahmen gegen die Jugendkriminalität. Jetzt, fast fünf Jahre nachdem ihn jugendliche Rauschgiftsüchtige umgebracht hatten, war sie Detektivin zweiten Grades, die sich auf dem Weg zur Festnahme jugendlicher Rauschgiftsüchtiger befand. Christie schüttelte den Kopf. Nein, Reardon hatte ihnen ja erklärt, bei LSD-Leuten handle es sich nicht um Süchtige im eigentlichen Sinn.
Sie atmete tief ein und öffnete die Augen. Eine dicke Frau mittleren Alters, die ihr schräg gegenüber saß, musterte sie. Die Frau war sichtlich eingeengt von einem massiven Korsett unter dem zweiteiligen marineblauen Wollkleid. Sie schaute auf die zerschlissenen schwarzen Turnschuhe, die schmalen Hosenbeine der verwaschenen grünen Jeans, den schwarzen, baumwollenen Rollkragenpullover und schließlich in das Gesicht der jungen Frau, und sie tat dies mit jenem spezifischen Ausdruck, den die mittlere Generation für die schreckliche Jugend von heute parat hat. Aber Christie begegnete diesem Blick mit einem so unerwarteten Ausdruck kalter Feindseligkeit, daß die Lippen der anderen unwillkürlich zuckten. Sie versteckte den Kopf schnell wieder hinter ihrem Reader’s Digest.
Christie stand auf und ging in den Harmonikagang zwischen den beiden Wagen. Blicklos starrte sie aus dem verschmierten Fenster. Die Tunnelwand raste vorüber. Sie zwang sich durch einen klaren Willensakt zurück in die Wirklichkeit. Sie sah auf ihre Armbanduhr und bemühte sich, sich wieder zu erinnern, ob sie drei Minuten vor oder nach ging. Obwohl es gleichgültig war, denn sie hatte noch genug Zeit. Auf ihrer Uhr war es neun Uhr fünfzig.
Das bedeutete, daß Nora und Mickey auf dem Weg in die Gitarrenstunde bei Mr. Stone waren. Nora Opara, ihre rundliche kleine Schwiegermutter, weißhaarig, mit rosigem Teint, ebenso vital wie ihr quirliger kleiner Enkel. Bei dem Gedanken an ihren Sohn lächelte Christie; sie konnte sich gut vorstellen, wie er sich vor Konzentration auf die Lippen biß, während ihm Nora die ungeschickten kleinen Hände über die Saiten führte.
Sie blickte noch einmal auf ihre Uhr. Allmählich wurde sie nervös, und das war gut. Denn es bedeutete, daß sie sich engagierte – und das war wichtig.
Mit schlurfenden Schritten ging sie ein Stück vor, ganz aus der Hüfte heraus, den Kopf gesenkt, mit gelangweiltem Blick. Sie fühlte sich schon ein, erzeugte die Stimmung der Clique in sich, bewegte sich entsprechend, so daß sie an der 23. Straße ganz als diejenige aussteigen würde, die sie vorzustellen hatte. Sie war bereit für ihre Rolle.
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Murray Rogoff stand auf dem U-Bahnsteig und drückte seinen Rücken fest gegen die herausstehenden Schraubenköpfe der schmutziggrünen Säule. Mit jeder Faser seines Körpers versuchte er sich auf diese Empfindung zu konzentrieren, auf diesen kleinen Schmerz. Wenn er nur daran dachte, dann konnte er die ständig wachsende Unruhe niederdrücken. Er stellte sich die Abdrücke dieser Schraubenköpfe auf seinem Rücken vor und auf den starken Muskeln seiner Arme: weiße Dellen. Wenn er sich kräftig genug dagegen preßte, würden es später blaurote Blutergüsse. Er zwängte die Schultern mit grausamer Heftigkeit gegen die Säule, aber selbst dieser Schmerz konnte die Frage nicht übertönen: Wie war er auf diesen Bahnhof gekommen? Wie lange stand er schon da? Warum war er hier? Warum war er hier? Das war die Frage, die er mit körperlicher Gewalt niederkämpfen mußte. Er war kräftig, sehr kräftig. Einen Moment lang überlegte sich Murray, was wohl geschähe, wenn die Eisensäule seinem Druck nicht mehr standhielte. Er verlagerte sein Gewicht, preßte nun Beine, Hüften und Fersen gegen die Säule, daß sich die Schrauben eingruben. Er stöhnte leise. Er fühlte ein unterdrücktes Dröhnen in sich; ein Rattern, das ihm von den Fersen herauf durch den ganzen Körper lief. Allmählich merkte er, daß dieses Dröhnen und Rattern nicht aus ihm kam. Die Untergrundbahn heulte von fern durch den schwarzen Tunnel; jetzt änderte sich das Geräusch, wurde lauter und lauter. Auf den glänzenden Geleisen spiegelte sich das Licht des einfahrenden Zuges.
Rogoff verdrückte sich hinter die Säule, streckte sich, daß er wie eins wurde mit der grünen Eisensäule, die das Bahnsteigdach trug. Er zog die karierte Schirmmütze so fest ins Gesicht, daß sein Puls hart gegen das einengende Lederband klopfte. Als er den Zug dicht hinter sich hörte, wie er seltsame Laute ausstieß, atmete und keuchte wie ein riesiges Tier, trieb es ihn unwillkürlich aus seinem Versteck. Er streckte den Kopf vor und sah durch die dicken Gläser seiner Brille in ein Gesicht, das aus einem der Zugfenster stierte. Es war das leere, schläfrige Gesicht eines U-Bahn-Fahrgastes. Die Zugtüren glitten zu, und das Gesicht des alten Mannes wollte sich vom Fenster lösen. Etwas in diesem Gesicht reizte Rogoffs Wut; er näherte sich gebückt dem Fenster und drückte seinen Kopf gegen das feuchtwarme Glas. Entsetzt, als würde eine Kugel gegen ihn abgefeuert, fuhr der alte Mann zurück. Der Zug fuhr an und schleuderte Rogoff gegen die Säule, wo er nun, etwas in sich zusammengesunken und flach atmend, stand und versuchte, seinen Zorn mit dem Atem herauszustoßen.
Er riß sich die Mütze vom Kopf und klemmte sie wütend unter den Arm, um sich mit der schwieligen, gefühllosen Hand den nackten Schädel zu reiben. Seine Augen brannten unter der schützenden Brille. Er nahm sie ab, obwohl er wußte, daß es so nur schlimmer wurde. Mit einem Zipfel seines schmutzigen braunen Trikothemds putzte er die Gläser und die nach Maß angefertigten Seitenteile aus Plastik, die sich wie bei einer Schweißerschutzbrille genau den Schläfen anpaßten, um seinen tränenlosen Augen die lebenswichtige Feuchtigkeit zu erhalten.
Plötzlich hörte er Schritte und Lachen. Im Schutz der Eisensäule beobachtete Murray ein junges Paar, das sich an den Händen hielt und jetzt heftig atmend aneinanderdrückte. Was mochte der Junge dem Mädchen ins Ohr flüstern? Oder liebkoste er sie nur, um ihren Geruch, den Geschmack ihrer Haut und ihres Mundes zu fühlen? Sie war mollig. Ein enger Gürtel schnürte ihre Taille und ließ die Hüften breit hervorquellen. Der Junge, selbst nur Haut und Knochen, vergrub gierig seine Hände in ihrem Fleisch.
Murray setzte die Brille wieder auf, aber er konnte damit die Geräusche nicht abstellen: laute, eindeutige Geräusche heftigen Atmens. Er knallte sich die Mütze über die Ohren und preßte die Hände gegen den Stoff, bis er nur noch das hohle Brausen in sich selbst hörte.
Jetzt mußte er nur noch das Verlangen loslassen, das er zu beherrschen versucht hatte. Daß es ihn ganz erfüllte, von den Lenden heraufstieg und sich mit schneidenden Fangarmen um den Magen krampfte, wie mit Fäusten Herz und Lungen zusammenschnürte, bis er schwer atmete und sein Herz in harten Stößen schlug. Sein Verstand, alles Denken löste sich ganz in seinem Körper auf, wie so viele Male zuvor, wenn es ihn nachts in die schlafenden Straßen trieb, in die Dunkelheit, die Parks, wo er sich hinter die Büsche drücken konnte und Ausschau halten. Warten.
Und manchmal, wenn die verschwiegenen Plätze hell von Sonnenlicht durchflutet waren, trieb ihn das schreckliche Bedürfnis in verlassene U-Bahnhöfe, wie jetzt, wo er Treppen und Gänge und vorbeifahrende Züge überwachte, um …
Die Lust schärfte seine Sinne und löschte alle Gedanken aus. Sie raste durch sein Blut und berührte jede Stelle seines Körpers. Aber sie brachte auch kristallscharfe Klarheit; er wußte das und nahm es auf sich. Er würde nicht befriedigt sein. Nicht jetzt. Das kam später, das vollkommene, herrliche, beglückende Entleeren. Aber es würde kommen, Sättigung und Erleichterung.
Murray Rogoff sah in die blitzenden Lichter des einfahrenden Zuges und trat auf den Bahnsteig hinaus, weil er wußte, daß er jetzt einsteigen mußte. Und ohne zu denken, wußte er auch, warum.
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Christie schaute mit leerem Blick in das vorüberfliegende Dunkel. Daß sie den großen Mann gesehen hatte, wurde ihr nicht bewußt, bis er den Zwischengang betrat und vor der Tür zum anderen Wagen zögernd stehenblieb, sie dann ansah, den Türgriff wieder losließ und sich ihr gegenüber in die Ecke stellte. Aber jetzt, wo er sich so ins Halbdunkel der Ecke drückte, erregte er ihre Aufmerksamkeit.
Sie fühlte eine Spannung; die alte, vertraute Bereitschaft, dieses merkwürdige Gefühl von Vorwarnung, das in der Kehle aufstieg und von da in den Magen kroch. Um die Erregung zu dämpfen, zwang sie sich zu gleichmäßig ruhigem Atem. Zwar hatte sie das Gesicht von ihm abgewandt, aber im Fenster der Waggontüre rechts von sich sah sie sein Spiegelbild. Der kleine Raum war erfüllt von seiner Gegenwart, seinem schweren Atem, dem durchdringend scharfen Körpergeruch. Christie überflog mit einem Blick den halbleeren Waggon. Da saßen fünf oder sechs Fahrgäste, die peinlich jeden Kontakt untereinander vermieden, die bunten Werbeplakate anstarrten oder die Nase in die Morgenzeitungen steckten.
Ohne ihn direkt gesehen zu haben, wußte sie, daß dieser Mensch abnorm veranlagt war. Sie hatte einen Blick dafür, geschärft vom Dienst in Kinos, Parks und Seitenstraßen in der Nähe von Schulen. Aus seiner Ecke kam ein unterdrücktes, zischendes Atmen. Der Mann entblößte sich. Ebenso rasch wie klar überlegte sie zwei verschiedene Dinge: Der Mann war pervers und beging eine Perversität. Sie war auf dem Weg zu einem Polizeieinsatz, wo vier Kollegen sie erwarteten. Darum konnte sie jetzt nichts gegen ihn unternehmen.
Geräuschlos – als habe sie ihn gar nicht bemerkt – ging Christie in den Wagen und setzte sich an einen Platz auf der linken Seite, von dem aus sie den Verbindungsgang überschauen konnte, ohne ihn sehen zu müssen. Keiner der Fahrgäste achtete auf den Mann da draußen, und sie wären auch genauso ungerührt geblieben, wenn sie ihn gesehen hätten. Christie saß stocksteif auf ihrem Platz und bedauerte, daß ihr die Hände gebunden waren. Der Zug hielt an der nächsten Station, sie blickte aus dem Fenster und sah, daß er nicht ausgestiegen war.
Vorn an der mittleren Tür betraten jetzt zwei kleine Mädchen den Wagen. Sie trugen blaue Schuluniformen, weiße Blusen und ein goldenes Emblem auf den blauen Kappen. Die beiden hatten sich sehr viel zu erzählen.
Hinsetzen, flehte Christie in Gedanken, aber diese halben Kinder konnten ihre mageren Beine nicht stillhalten. In der trüben Beleuchtung, neben der verschlafenen Gleichgültigkeit der älteren Fahrgäste blitzten ihre Gesichter vor Lebendigkeit. Ihre Augen wanderten durch den ganzen Wagen, aber sie konnten sich für keinen Platz entscheiden. Schließlich gingen sie auf den Zwischengang zu.
Christie stand auf und schnitt ihnen den Weg ab. Sie sah jetzt, daß sich der Mann im Gang umgedreht hatte. Er lehnte in der Ecke, das Gesicht zum Wagenabteil hin und wartete. Der Zug ging in eine Kurve. Die zwei Mädchen mußten sich schnell festhalten, dann aber wollten sie weitergehen, doch Christie hatte ihnen den Weg verstellt. Mit geübtem Griff schob sie die beiden herum; niemand außer den Kindern merkte, was vor sich ging. »Ihr bleibt hier!« sagte sie leise und so entschieden, daß die Mädchen erschraken und gehorsam im Wagen Platz nahmen, ohne sich noch einmal umzusehen. Christie zog entschlossen den Polizeiausweis aus der Umhängetasche; die Bücher steckte sie unter den Arm, den Ausweis in die linke Hand, so daß sie die rechte noch frei hatte. So ging sie in den Zwischengang hinaus und stellte sich dicht vor den Mann.
»Polizei«, sagte sie ruhig und streckte ihm die linke Hand hin. »Sie sind verhaftet.« Dann faßte sie mit der rechten seinen Gürtel. »Machen Sie Ihre Hose zu. Wir steigen bei der nächsten Station aus.« Jetzt, wo sie nah bei ihm stand, merkte sie erst, wie groß er war. Ihre Stimme schwankte; sie sagte leise: »Ich habe eine Pistole. Es liegt ganz an Ihnen, ob ich davon Gebrauch mache.«
Der Mann zog den Reißverschluß seiner Hose zu. Er schien sie zu mustern. Christie fühlte seinen Blick nur; sein Gesicht war von der Schirmmütze und der merkwürdigen Schutzbrille ganz verdeckt. Das Bewußtsein seines mächtigen Körperbaus verursachte ihr Übelkeit. Sie schluckte trocken. Der Zug hielt. Dann zog sie an seinem Gürtel, und er stieg mit ihr aus.
»Immer hübsch brav!« sagte sie gepreßt. Es war eher ein Gebet als ein Befehl, aber der Mann, der vor ihr her stolperte, gehorchte. Niemand außer ihnen war ausgestiegen; der Bahnhof schien menschenleer. Mit einem flauen Gefühl im Magen hörte sie die Wagentür hinter sich zugehen und spürte das Rattern des anfahrenden Zuges. Sie wich einen Schritt zurück – vom Bahnsteig und von der sehr realen Möglichkeit, in den fahrenden Zug gestoßen zu werden. Ihn immer noch am Gürtel haltend, ging sie auf die Mauer zu. Am anderen Ende der Station erschien eine große Gestalt in blauer Uniform. Ein Bahnpolizist! Er streckte neugierig den Kopf vor, während er jetzt näher kam; dann reckte er fragend das Kinn hoch.
Christie befahl ihrem Gefangenen, die erhobenen Arme gegen die Ziegelmauer zu stützen. Mit gespreizten Beinen, das Gesicht zur Wand, stand er so weit von der Mauer entfernt, daß er gezwungen war, sein ganzes Gewicht auf die Hände zu legen.
»Was hat das zu bedeuten?« fragte der Polizist mißtrauisch. Er war groß, aber nicht ganz so kräftig wie der Verhaftete.
Christie öffnete die linke Hand und ließ ihre Kennmarke aufblitzen. Der erstaunte Blick, der daraufhin ihre Jeans und Turnschuhe streifte, entging ihr nicht.
[...]

Über Dorothy Uhnak
Dorothy Uhnak (1930–2006) wurde in New York geboren und begann dort eine Karriere als Polizistin. Nach 14 Jahren quittierte sie den Dienst und begann basierend auf ihren Erfahrungen Kriminalromane zu schreiben. Sie veröffentlichte eine Trilogie über die Polizistin Christie Opara und danach noch sieben weitere Romane, die als Vorlagen für TV-Serien wie Kojak benutzt wurden.

Über dieses Buch
Ein Mädchenmörder geht um. Für Christie Opara von der New Yorker Polizei ist dieser Einsatz gewissermaßen ihr Meisterstück.
Dann kommt der erste nächtliche Anruf: Eine heisere Stimme versetzt sie in tödliche Panik. Doch Christie stellt ihre Falle ...
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